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»Ich habe ein bisschen was durchgemacht«
Der 40-jährige Martin Wolf lebt in Frankfurt am Main auf der Straße und findet Unterstützung im WESER5 Diakoniezentrum 

Etwa 400 Männer und Frauen sind in
Frankfurt am Main obdachlos, Martin
Wolf ist einer von ihnen. Beim Pfand-
sammeln erzählt er, was er auf der Straße 
erlebt.

M artin Wolf, der in WirklichkeitMM anders heißt, zählt die Zeit auf MMder Straße in Wochen. Seit 19MM
Wochen hat er kein Dach mehr über dem
Kopf, muss sich jeden Abend einen Schlaf-
platz auf der Straße suchen. Er weiß, wel-
che Routen er gehen muss, um Pfandfla-
schen zu finden, denn Pfand ist seine Ein-
nahmequelle. An diesem Herbstmorgen 
ist er unterwegs von seinem Schlafplatz im
Frankfurter Bahnhofsviertel Richtung 
Zeil. Schaut in Abfallbehälter, erzählt.
Richtig schlimm fand er es neulich an der
Konstablerwache, als ein gut gekleideter
Mann ihm eine Getränkedose vor der Nase
wegschnappte: »Ich habe nicht verstan-
den, warum er eine Dose für 25 Cent ein-
steckt, so wie er aussah, mit Anzug und 
Einkaufstasche, verdient er gut und hat es
nicht nötig, in jeden Abfalleimer zu gu-
cken.« Die alte Frau mit Rollator, die kürz-

lich schneller nach einer Getränkedose
griff, versteht er: »Viele haben wenig Rente 
und müssen sie aufbessern.«

Die kalte Jahreszeit hat Martin Wolf 
noch nicht auf der Straße erlebt, »ich bin
gespannt, wie das im Dezember wird, wenn 
die Leute weniger trinken und weniger 
draußen sind, dann gibt es weniger Pfand,
und die Pfandsammler werden immer 
mehr.« Gestern, an einem sonnigen
Herbsttag, hat er nur 3,75 Euro eingenom-
men, sagt Wolf, schultert seine Plastikta-
sche mit Schlafsack und Decke und geht 
weiter. »Eine böse Schlepperei« ist es, wenn
er noch seine drei Pullis, Zahnputzzeug 
und Pfand dabei hat. Wolf besitzt ein Bank-
konto, aber jetzt, zur Monatsmitte, sind 
nur noch 20 Euro darauf und Geld am
Bankschalter bekommt er nur, wenn je-
mand dort ist, der ihn kennt. Ausweise, 
Bankkarte, Führerscheine und das neue 
Handy, ein Geschenk vom Vater, wurden 
ihm auf der Straße gestohlen: »Ich bin
nicht der Arnold Schwarzenegger.«

Auf dem Weg durch die Kaiserstraße er-
innert sich Martin Wolf an den jungen
Radfahrer, der ihm zwei Fischbaguettes 

schenkte, an den jungen Mann, der ihm 
ein Döner gab, und an die Leute beim Thai 
auf der Zeil, die ihn zum Essen einluden.
»Ich habe viele gute Erfahrungen.« Manch-
mal bieten ihm Leute an, bei ihnen zu woh-
nen, so wie eine Frau, die er kennenlernte,
aber das klappte dann doch nicht. Ein 
Mann am Kiosk, wo er nach Pfand fragte,
wollte mit ihm nach Spanien verreisen:
»Ich wäre zwar froh, unterzukommen, aber 
das kam mir komisch vor, neulich hörte
ich von einem Obdachlosen, den sie wohin
mitgenommen und dann abgefackelt ha-
ben.«

Im Moment schläft Martin Wolf für
zehn Nächte in einem der Notbetten im 
WESER5 Diakoniezentrum des Diakoni-
schen Werkes für Frankfurt und Offen-
bach. »Es ist gut, erstmal entspannt zu
schlafen, den Schlafsack zu trocknen.« 
Gleich hat er einen Termin in der Sozialen
Beratungsstelle des Diakoniezentrums, den
er auf keinen Fall verpassen will. Auf der 
Straße macht er momentan wenig die Au-
gen zu, es ist ihm zu gefährlich, weil er 
schon mehrmals überfallen wurde. »Kürz-
lich hatte ich für sieben Euro Pfand dabei, 

das ist viel Geld. Auf einmal habe ich je-
manden über mir gespürt, der mein Pfand 
klauen wollte, ich habe es ihm aus der 
Hand gerissen.« Stattdessen schläft Martin 
Wolf tagsüber im Tagestreff Weißfrauen 
des WESER5 Diakoniezentrums. »Da ist es
einigermaßen geschützt, aber neulich ha-
ben sie mir da auch Klamotten geklaut, ob-
wohl es dort Anziehsachen in der Kleider-
kammer umsonst gibt.« 

Wenn er wieder draußen schlafen muss, 
will Martin Wolf sich mit jemandem zu-
sammentun, der einen geschützten Schlaf-
platz kennt. Vor seiner Zeit auf der Straße 
hat er als Einzelhandelskaufmann gearbei-
tet, 15 Jahre im selben Unternehmen, da-
nach in einer Zeitarbeitsfirma, dann war er
arbeitslos. Martin Wolf besaß mal ein 
Haus, hat einen Bootsführerschein. Zu sei-
ner Familie besteht im Moment kein Kon-
takt: »Ich habe ein bisschen was durch-
gemacht«, sagt er leise. Für das Alter hat er 
in guten Zeiten mit zwei Lebensversiche-
rungen vorgesorgt. Doch die könne er sich 
frühestens in 20 Jahren ausbezahlen las-
sen. »Ob ich so lange durchhalte, da habe 
ich meine Zweifel.« 
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ZAHLEN UND FAKTEN

2018 wurden die Angebote im Tagestreff 
rund 38.850 Mal genutzt. Jeder Fünfte, 
der sich in der Sozialen Beratungsstelle 
beraten ließ, hat eine Arbeit, aber keine 
Wohnung. Und es wird immer schwieri-
ger, jemanden, der den Weg von der 
Straße weg geschafft hat, in eine Woh-
nung zu vermitteln. 2018 gelang dies 
nur bei sieben Personen. 

243 Schlafsäcke verteilte die Straßenso-
zialarbeit, sechs Mal mehr als 2017. Die 
Notübernachtung des Diakoniezen-
trums mit acht Betten war 2018 nahezu 
komplett ausgelastet. Bis zu 35 Personen 
schlafen im Winter im Tagestreff.

Etwas Sinnvolles zu tun, das macht etwas mit den Leuten
Das WESER5 Diakoniezentrum bietet wohnungslosen Menschen Hilfe und Perspektiven für ein selbstständiges Leben 

D ie Zahl der Wohnungslosen in 
Frankfurt am Main hat 2019 zuge-
nommen. 7.900 Personen hat die 

Stadt in Übergangsunterkünften und Ho-
tels untergebracht, unter ihnen sind 4.700 
Geflüchtete. Auch die Zahl der Obdachlo-
sen, die im Freien schlafen, in der B-Ebene 
am Eschenheimer Tor übernachten oder 
in Notübernachtungsstätten und Einrich-
tungen unterkommen, ist größer gewor-
den. Jürgen Mühlfeld, Leiter des WESER5 
Diakoniezentrums des Diakonischen Wer-
kes für Frankfurt und Offenbach, geht von 
mindestens 400 Personen ohne Obdach 
aus. Dabei seien diejenigen nicht mit-
gezählt, von deren Schlafplätzen niemand 
weiß, »und das dürften nicht wenige sein«. 

Mehr Nachfrage nach Hilfen

Menschen mit psychischen Erkrankungen, 
Menschen, die erwerbslos werden und we-
gen Mietschulden oder Alkoholproblemen 
die Wohnung verlieren, Frauen und Män-
ner aus Osteuropa, die hier eine bessere Zu-
kunft suchen – sie alle können in der Ob-
dachlosigkeit auf Frankfurts Straßen lan-
den. 

Auch im Tagestreff Weißfrauen unter der 
Diakoniekirche im Frankfurter Bahnhofs-
viertel ist die Zahl der Besucherinnen und 
Besucher gestiegen. An einem Donnerstag-
vormittag klackern Würfel, Männer spie-
len an langen Tischen Backgammon. Am 
Küchentresen gibt es  Frühstück für einen 
Euro. Ein älteres Paar holt sich zwei Teller 
voller Brot- und Wurstscheiben, Butter und 
Joghurt. Sie schimpfen, weil es schwer ist, 

als Paar mit Hund gemeinsam unter-
zukommen. »Heute haben wir gut geschla-
fen in einem Keller in Bornheim«, sagt der 
Mann leicht sächselnd.  An der Wand ste-
hen ihre beiden Rollkoffer mit Schlafsäcken 
oben drauf. 

Besucherzahl steigt stetig 

Matthias Roth arbeitet seit Februar 1997, 
also von Anfang an, im Tagestreff. Zu Be-

ginn kamen 30 bis 60 Menschen am Tag, 
heute sind es bis zu 200, erzählt der Di-
plom-Sozialarbeiter. Migrantinnen und 
Migranten sind ebenso darunter wie Men-
schen aus der Nachbarschaft, die im Tages-
treff zusammen sitzen, die PCs nutzen und 
für kleines Geld essen. »Jeder kann in den 
Tagestreff kommen«, sagt Roth. »Die meis-
ten sind uns Sozialarbeitern gegenüber 
sehr offen«. Mitarbeitende im Tagestreff 
sprechen polnisch, arabisch, rumänisch 
und bulgarisch, die Verständigung klappt. 

Ein Handy für Notfälle

Geöffnet ist montags bis freitags ab 8.30 
Uhr. Menschen ohne Obdach ruhen sich 
hier aus, in den acht Strandkörben mit Fä-
chern für wertvolle Sachen wie Handys 
schläft immer jemand. »Ein Handy gehört 
zur Grundausstattung, weil Menschen auf 
der Straße in einer besonders gefährdeten 
Situation leben«, sagt Roth. 

Wohnungslose engagieren sich

Besucherinnen und Besucher des Tages-
treffs helfen freiwillig mit in der Küche, ge-
ben Anziehsachen in der Kleiderkammer 
aus oder machen sauber. »Sie wollen etwas 
zurückgeben«, sagt Roth lächelnd. Manche 
leisten auch Hilfsstunden ab oder arbeiten 
in einer Arbeitsgelegenheit. »Etwas Sinn-
volles zu tun, Verantwortung zu überneh-
men, das macht etwas mit den Leuten und 
gibt ihnen die Möglichkeit, wieder anzudo-
cken«, sagt Roth. Die Soziale Beratungsstel-
le im WESER5 Diakoniezentrum, zu dem 
der Tagestreff gehört, berät von Woh-
nungslosigkeit Betroffene, die nach Lösun-
gen suchen möchten. Allerdings gibt Mat-
thias Roth zu bedenken: »Je länger jemand 
auf der Straße lebt, desto schwieriger ist es, 
wieder herauszukommen.« Und er beob-
achtet: »Bei uns gibt es immer mehr Leute, 
die Arbeit haben, aber keine Wohnung.« 
Wünschenswert seien mehr Freizeitmög-
lichkeiten für Wohnungslose und Men-
schen mit wenig Geld, mehr Angebote für 
Langzeiterwerbslose, damit diese etwas 
Sinnvolles tun können, und mehr Unter-
künfte für Familien.

Wie ein großes Wohnzimmer
Teestube der Diakonie in Offenbach wird viel genutzt

Vor der Tür der Teestube des Diakoni-
schen Werkes für Frankfurt und Of-

fenbach an der Gerberstraße in Offenbach 
stehen Frauen und Männer und rauchen. 
Drinnen türmen sich Brezeln und Bröt-
chen in Körben auf dem Tresen, alles vom 
Vortag, alles kostenfrei. 

Seit 25 Jahren gibt es die Teestube der 
Diakonie in Offenbach, erzählt Einrich-
tungsleiter Thomas Quiring. Zwischen 70 
und 100 Menschen pro Tag kommen  
vorbei. Manche schauen nur kurz rein,  
um sich Brötchen und Gebäck zu holen. 
Andere trinken Kaffee, lesen Zeitung, 
 gucken fern und treffen sich wie in einem 
großen Wohnzimmer mit Freunden und 
Bekannten. 

Es ist viel los in der Teestube, bis zu 
19.000 Besuche wurden im Jahr 2018 ge-

zählt. Es gibt PCs, um im Internet nach 
Jobs und Wohnungen zu suchen, Du-
schen, WCs, Waschmaschinen und Trock-
ner. Nebenan, im gut sortierten Kleider-
laden, kaufen Familien Kleidung und Ge-
schirr zu kleinen Preisen, in einer Extra-Ab-
teilung hängt Markenware. 

Auch die angeschlossene Fachbera-
tungsstelle »ist hochfrequentiert«, sagt 
Thomas Quiring. Rund 13.300 Anfragen 
verzeichnete sie im Jahr 2018. Wohnungs-
lose können dort eine Postadresse erhalten, 
um für Behörden und Arbeitgeber erreich-
bar zu sein. Oft geht es um Unterstützung 

Matthias Roth, Leiter des Tagestreffs im Weser5 Diakoniezentrum

Wir sehen, wie groß die Not ist. Gerade 
dann, wenn im Leben viel schiefgelaufen ist, 
stehen wir an der Seite der Menschen. In un-
seren diakonischen Einrichtungen in Frank-
furt und Offenbach unterstützen wir sie da-
bei, wieder Perspektiven für ihr Leben zu ent-
wickeln. Dies entspricht unserem christli-
chen Selbstverständnis. Um auf die verstärk-
te Nachfrage nach Hilfen angemessen reagie-

ren zu können, ist das Diakonische Werk auf 
Spenden angewiesen«. 

Pfarrer Dr. Michael  Frase, 
Leiter des Diakonischen 
Werkes für Frankfurt und 
Offenbach. 

bei Behördenangelegenheiten, um finan-
zielle Hilfen, drohende Wohnungslosigkeit 
muss abgewendet oder eine neue Woh-
nung gesucht werden. Die Fachberatungs-
stelle vermittelt auch weiter an andere Stel-
len im Hilfesystem wie beispielsweise die 
Schuldnerberatung oder die Sprechstun-
den für Menschen ohne Krankenver -
sicherung in einem Offenbacher Kranken-
haus.

»In Offenbach leben sehr wenige Men-
schen auf der Straße, deutlich weniger als 
in Frankfurt«, sagt Quiring. Aber er erlebt 
täglich in der Teestube und in der Fachbe-

ratungsstelle, dass viele von Armut und 
Wohnungslosigkeit betroffen sind und 
dringend Unterstützung brauchen.

Damit Menschen mit wenig Geld auch 
am kulturellen Leben teilnehmen können, 
lädt die Teestube hin und wieder zu Muse-
umsbesuchen und anderen Ausflügen ein. 
Eine Malgruppe trifft sich ebenso regel-
mäßig wie der Chor und die Spielgruppe. 
Alle zwei Wochen schneidet ein Friseur 
Haare, auch die Aktion »Barber Angels« 
kam  schon mehrmals in die Gerberstraße 
15. 

Ein besonderes Highlight im Jahr ist das 
Weihnachtsessen, sagt Thomas Quiring. 
An festlich gedeckten Tischen duftet Essen 
und Geschenke für rund 100 Menschen 
sind liebevoll verpackt, wenige Tage vor 
dem Heiligen Abend.

»



 WOHNUNGSLOSENHILFE  Sonntags-Zeitung · 17. November 2019 · Seite B3

Klaus Nouvertné ist emeritierter Pro-
fessor für Sozialmedizin und arbeitet in 
einem vom Europäischen Sozialfonds 
geförderten Projekt mit, das erforscht, 
wie die Arbeit mit „Systemsprengern“ 
erfolgen kann. Zudem engagiert er sich 
freiberuflich als Projektberater und Fort-
bilder im Bereich Sozial- und Gemein-
depsychiatrie. In Frankfurt am Main bil-
det Nouvertné Mitarbeitende der Woh-
nungsnotfallhilfe fort.

Wir als Wohlstandsgesellschaft dürfen niemanden aufgeben
Der Sozialmediziner Professor Klaus Nouvertné forscht zu »Systemsprengern«

? Herr Professor Nouvertné, was macht es 
mit der Psyche eines Menschen, der ohne 

ein Zuhause ist, alle seine Sachen ständig mit 
sich herumtragen muss und nirgendwo einen 
Rückzugsort hat?

KLAUS NOUVERTNÉ: Viele Leute leben 
auf der Straße oder in Einrichtungen der 
Wohnungslosenhilfe, weil sie psychisch 
krank sind. Andere werden erst krank 
durch das Leben auf der Straße. In jedem 
Fall gibt es keinen ungeeigneteren Lebens-
ort für Menschen mit psychischen Erkran-
kungen als die Straße. Das Leben dort ist 
grausam und hart und psychisch Erkrankte 
sind oftmals sehr sensible Menschen, die 
dann in der Obdachlosigkeit auch noch 
vereinsamen. Sie sind vital gefährdet, das 
heißt, sie kämpfen wirklich um ihr Über-
leben. 

? Es sind ja nicht nur Menschen mit psy-
chischen Erkrankungen, die auf der Straße 

landen, sondern auch andere, daher nochmal 
die Frage: Was macht es mit Menschen, die so 
leben müssen?

NOUVERTNÉ (holt tief Luft): Das ist genau 
das Problem, ich kenne kaum Leute, die, 
der alten Treber-Philosophie folgend, frei-
willig auf der Straße leben, sozusagen, um 
ihre Freiheit zu spüren. Dies ist eine Illusi-
on, die verbreitet wurde und so weit ging, 
dass in der Nazizeit von Treber-Genen ge-
sprochen wurde, was natürlich Unsinn ist. 
Jeder Mensch ohne Obdach wird sich ver-
ändern. Es ist leicht nachvollziehbar, dass 
es ganz schlimm ist, nicht zu wissen, wo 
komme ich heute Abend zur Ruhe, wo 
kann ich mich hinlegen und was wird mir 
da passieren. Obdachlose stehen unter 
enormem Druck, jeder, der so leben muss, 
übersteht das nicht, ohne krank zu werden. 
Spätestens innerhalb von vier, fünf Jahren 
entstehen schwerste körperliche Schäden, 
hier leisten die Straßenambulanzen her-
vorragende Arbeit. 

? Welche Rolle spielen Suchterkrankungen? 

NOUVERTNÉ: Wenn selbst gut situierte 
Menschen nicht von der Sucht loskom-
men, kann man sich vorstellen, was die 
Straße bedeutet, wo man vollkommen auf 
sich alleine gestellt ist, ohne finanzielle 
Mittel. Bei psychischen Erkrankungen be-
handeln sich manche Menschen selbst mit 
Alkohol, bei Psychosen beispielsweise wer-
den die Stimmen, die manche hören, unter 
Alkoholeinfluss leiser. Und es gibt die viel 
größere Zahl der klassischen Alkoholiker, 
die infolge des Alkoholkonsums, etwa we-
gen Mietschulden, auf der Straße landen. 
Die große Mehrheit schafft es nicht, vom 
Alkohol loszukommen und dies ist auch ei-
ne Herausforderung für die Wohnungs-
losen-Einrichtungen in Frankfurt am 
Main. Es gibt glücklicherweise einige Ein-
richtungen, auch vom Diakonischen Werk 
der Evangelischen Kirche, die sich dieser 
Leute annehmen, sonst werden sie meist 
aufgegeben und vergessen. 

? Wie schätzen Sie die Möglichkeiten ein, 
dass obdachlose Menschen Hilfen anneh-

men?

NOUVERTNÉ: Mein Forschungsgebiet 
sind genau diese sogenannten „System-
sprenger“, die wir nicht erreichen, zu de-
nen der Kontaktaufbau sehr schwer ist. An 
erster Stelle gilt es, das Überleben zu si-
chern. Das tun auch die Streetworkerinnen 
und Streetworker von WESER5, die Schlaf-
säcke ausgeben. Therapeutische Ziele kom-
men erst an zweiter Stelle. Ab und zu gehe 
ich mit Streetworkerinnen durch das Bahn-
hofsviertel und bekomme schwierige 
Klienten vorgestellt. Ich habe 50 Jahre Be-
rufserfahrung, aber auch mir fällt es sehr 
schwer, zu diesen Menschen Kontakt auf-
zubauen, manchmal dauert es drei oder 
vier Jahre, bis das Eis gebrochen ist. Aber 
dazu gibt es keine Alternative, man muss 
ständig am Ball bleiben. Manchmal sind 

Es gibt keinen ungeeigneteren Lebensort für Menschen mit psychischen Erkrankungen als die Straße.

Obdachlose so schwer krank, dass sie selbst 
keine Entscheidung treffen können. 

? Haben Sie ein Beispiel dafür? 

NOUVERTNÉ: Ein obdachloser Mann leb-
te mehr als 20 Jahre im Rhein-Main-Gebiet 
an einem Autobahnkreuz in der Wildnis, 
vollkommen vergessen. Der Kontaktauf-
bau gelang, als der Mann im Winter kein 
Trinkwasser mehr hatte, weil das Regen-
wasser, das er auffing, gefroren war. Er wur-
de fast 80 Jahre alt, aber schließlich war 
sein gesundheitlicher Zustand so schlecht, 
dass die Streetworker, die regelmäßig nach 
ihm schauten, einen Krankenwagen riefen. 
Er kam ins Krankenhaus und ist dort im 
vergangenen Jahr nach einiger Zeit seinen 
Krankheiten erlegen. Seine Tochter, die vie-
le Jahre dachte, er sei bereits verstorben, 
hat ihn noch liebevoll umsorgt. Das Bei-
spiel zeigt: Wir als Wohlstandsgesellschaft 
sind es den Betroffenen schuldig, wir dür-
fen sie niemals aufgeben und müssen ih-
nen die Würde zurückgeben, auch, indem 
wir sie fürsorglich belagern. Es wäre der 
Horror gewesen, wenn der Mann in der 
Wildnis alleine gestorben wäre. 

? Welche Hilfen sollten Kommunen und 
Wohlfahrtsverbände anbieten und wie 

können sie besser zusammenarbeiten?

NOUVERTNÉ: Ich berate und coache seit 
Jahren die Frankfurter Wohnungslosenhil-
fe und habe einen deutschlandweiten 
Überblick. In Frankfurt herrscht eine sehr 
gute Zusammenarbeit zwischen der Sozial-
verwaltung, dem Gesundheitsamt und den 
Trägern der freien Wohlfahrtspflege. In 
Frankfurt gibt es ein Bemühen um jeden 
Einzelfall. Besonders gut ist, dass es in 
Frankfurt eine  Liste der vital gefährdeten 
Personen gibt. Dafür nennen Sozialamt, 
Stadtgesundheitsamt und betreuende Ein-
richtungen gesundheitlich gefährdete Ob-
dachlose in Frankfurt am Main. Sie werden 

im Winter vom Kältebus ein bis zwei Mal 
pro Nacht besucht, um ihnen Hilfe anzu-
bieten. Das ist ein ganz wichtiges Konzept, 
ich kann das gar nicht genug loben und ra-
te auch anderen Städten dazu. 

? Was brauchen wir noch in Frankfurt am 
Main?

NOUVERTNÉ: Wir brauchen nieder-
schwellige Angebote, wo die Leute nicht 
rausfliegen, wenn sie trinken oder sehr ver-
rückt sind. Natürlich gibt es auch da Gren-
zen, aber sie sollten niedrig sein. Man muss 
sich klarmachen: Eine Wohnungslosen-
einrichtung ist kein Zuhause, es herrscht 
ein sehr raues Klima. Letztendlich geht es 
darum, den Leuten so viel Empowerment, 
soviel Stärke zu geben, dass sie sich ein 
Stück Identität und Selbstbewusstsein wie-
der aufbauen können. 

? Welche Rolle spielt denn Einsamkeit, also 
das Losgelöstsein von freundschaftlichen 

Beziehungen?

NOUVERTNÉ: Bei vielen psychisch Er-
krankten ist dies sehr ambivalent. Sie hal-
ten Nähe zu anderen häufig nicht aus, weil 
sie hochsensitiv sind und diese Nähe den 
Kopf, der sowieso schon voll ist, noch vol-
ler macht. Sie sind Einzelgänger und kom-
men auch mit Einrichtungen, die viel in 
Gruppen arbeiten, nicht zurecht. Es gibt 
aber auch Menschen mit Persönlichkeits-
störungen, die unter Einsamkeit sehr lei-
den und gerne eine Bühne haben, wo sie 
auftreten können. Wegen der großen Un-
terschiede kommen wir nicht umhin, uns 
jeden Einzelnen anzugucken, und eine in-
dividuelle Hilfeplanung zu machen. 

? Was bedeutet es umgekehrt, wenn sich 
Freunde und Familie jemandem wieder zu-

wenden?

NOUVERTNÉ: Das spielt eine sehr wichti-
ge Rolle. Wir unterschätzen allerdings oft, 
welchen Leidensdruck auch die Angehöri-
gen spüren. Sie haben Erkrankungen und 
Verrücktheiten oft jahrelang ausgehalten. 
Irgendwann scheiterte das und sie brachen 
den Kontakt ganz ab. Wir müssen Angehö-
rige entlasten und ihnen die Schuldgefühle 
nehmen. Obdachlose wiederum schämen 
sich oft dafür, dass sie auf der Straße leben. 
Es ist enorm wichtig, ihnen Kraft und Wür-
de zurückzugeben und ihre Selbstheilungs-
kräfte zu fördern.

Interview: Susanne Schmidt-Lüer



Seite B4 · 17. November 2019 · Sonntags-Zeitung WOHNUNGSLOSENHILFE

IMPRESSUM

Beilage in der Evangelischen Sonntags-Zeitung.  
V.i.S.d.P.:   
Evangelischer Regionalverband Frankfurt und Offenbach 
Fachbereich II Diakonisches Werk für Frankfurt und Offenbach, 
Kurt-Schumacher-Straße 31, 60311 Frankfurt am Main,  
Leiter: Dr. Michael Frase. 
 Konzept und Redaktion:  
Susanne Schmidt-Lüer, Dagmar Keim-Hermann;  
Texte: Susanne Schmidt-Lüer;  
Fotos: Christoph Boeckheler, Rolf Oeser (Porträt Seite 2)

Für Frauen auf der Straße ist es immer gefährlich
Die Diplom-Sozialpädagogin Katrin Mönnighoff-Umstätter ist Expertin, wenn es um Obdachlosigkeit von Frauen geht 

E ine ältere Frau sitzt kerzengrade un-
ter den Platanen auf der Zeil. Ein 
braunes Tuch umhüllt ihre Beine, 

ein Pappbecher steht vor ihr auf dem Pflas-
ter. Als eine Passantin sich hinunterbeugt 
und Münzen in den Becher legt, schaut die 
Frau auf. Ihre Augen sind klar und blau, sie 
neigt sich leicht nach vorne und sagt 
»Danke«. 

Es sind nicht viele Frauen, die in Frank-
furt auf der Straße sitzen, sie fallen viel 
mehr auf als Männer, die ihre festen Plätze 
in der Nähe der Zeil und anderswo haben. 
Aber fast jede dritte Wohnungslose in 
Deutschland ist eine Frau, schätzt die Bun-
desarbeitsgemeinschaft Wohnungslosen-
hilfe. Allein in Frankfurt am Main sind gut 
1000 Frauen wohnungslos, sie leben nach 
Angabe des Sozialdezernats in verschiede-
nen Unterkünften im Stadtgebiet. Etliche 
weitere Frauen sind ebenfalls ohne Woh-
nung, schätzt die Behörde. Sie schlüpfen 
bei Bekannten oder Freundinnen unter 
und kommen in keiner Statistik vor. 

Schamgefühl bei der Pfandsuche 

»Für Frauen ist es sehr bedrohlich, auf der 
Straße zu schlafen«, sagt Katrin Mönnig-
hoff-Umstätter. Die Diplom-Sozialpädago-
gin leitet »Hannah –Wohnen für Frauen«, 
eine Unterkunft mit 20 Appartements und 
zehn Notbetten des Diakonischen Werkes 
für Frankfurt und Offenbach. Mönnighoff-
Umstätter sitzt in ihrem Büro, unweit der 
Konstablerwache. Sie und die übrigen Mit-
arbeiterinnen hören immer wieder von 
Frauen, wie sehr sie sich dafür schämen, 
auf der Straße sitzen zu müssen und wie 
schlimm es ist, wenn andere dabei zu-
schauen, wie sie nach Pfand in Abfallbehäl-

tern suchen. »Eine Frau geht extra morgens 
um halb fünf los, um nicht gesehen zu wer-
den«, sagt Mönnighoff-Umstätter.

Frauen, die wohnungslos sind, achten 
meist auf ihr Äußeres. Es ist ihnen nicht an-
zusehen, dass sie kein Geld und keine feste 
Bleibe haben. Sie duschen im Schwimm-
bad, gehen in Drogeriemärkte, um sich zu 
schminken. Manche gestehen sich nicht 
ein, wohnungslos zu sein. Sie schlafen bei 
Bekannten, erzählen denen, sie hätten ei-
nen Wasserschaden oder denken sich an-
dere Geschichten aus. Bei vielen Frauen en-
det das Hilfsangebot in einer ungewünsch-
ten sexuellen Beziehung. 

Mönnighoff-Umstätter kennt die 
Schicksale von Frauen, die wohnungslos 

sind, und immer mal wieder ein paar Näch-
te auf der Straße verbringen müssen. 18 war 
die jüngste, Mitte 80 die Älteste, die bei 
»Hannah –Wohnen für Frauen« nach ei-
nem Bett fragte. »Viele Frauen haben Ge-
walterfahrung, eine Frau wurde von einem 
Menschenhändlerring aus einem fahren-
den Auto geworfen, sie erlitt schwere Kopf-
verletzungen.« Frauen, die zwangsverheira-
tet werden sollen, kommen zu Hannah, 
Frauen mit Depressionen, Frauen, die eine 
Zwangsräumung hinter sich haben. 

Neben den 20 Apartments, in denen 
Frauen zwei Jahre bleiben können, gibt es 
bei »Hannah –Wohnen für Frauen« zehn 
Notbetten. Sie sind immer belegt. Mal brin-
gen Polizisten nachts eine Frau, der häusli-
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Ein Ort zum Auftanken
Im Tagestreff 17-Ost kommen Frauen zur Ruhe und lassen sich beraten 

»Hier, in der Diakonie, kann die Seele auf-
atmen.« 

So beschreibt eine Besucherin den Tages-
treff 17-Ost im Zentrum für Frauen des Dia-
konischen Werkes für Frankfurt und Offen-
bach. Manchmal sind es 60 Frauen am Tag, 
die im Haus am Alfred-Brehm-Platz-
duschen, in der Küche Essen kochen oder 
am PC recherchieren. 

In den Tagestreff 17-Ost kommen Frau-
en, die im Auto übernachten oder im War-

tehäuschen an der  Bushaltestelle, die auf 
der Couch bei Freunden schlafen oder am 
Frankfurter Flughafen unterschlüpfen.

Im Tagestreff gibt es Tee und Kaffee und 
einen Garten. Yoga und Feldenkrais stehen 
regelmäßig auf dem Programm. So können 
Frauen lernen, wieder mehr auf den eige-
nen Körper zu achten. 

Die Zahl der Besucherinnen des Tages-
treffs 17-Ost hat sich in den vergangenen 
Jahren verdoppelt. Sozialarbeiterinnen ste-
hen für Gespräche zur Verfügung. Weil vie-

che Frauen waren ein, zwei Jahre woh-
nungslos, bevor sie bei Lilith aufgenom-
men wurden. Hier werden sie dabei unter-
stützt, ihre Schulden zu regulieren, fehlen-
de Papiere zu besorgen, Anträge zu stellen 
oder zum Arzt zu gehen. Lilith ist ein Ort, 
an dem Frauen wieder auf die Beine kom-
men können, um ein selbstständiges Leben 
zu führen. Der Auszug wird oft dadurch er-
schwert, dass auf dem angespannten 
Frankfurter Wohnungsmarkt keine passen-
de Bleibe zu finden ist. 

le Frauen psychisch labil sind, gibt es an je-
dem Dienstag psychologische Beratung. 
Migrantinnen können ihr Deutsch verbes-
sern oder »Deutsch von Anfang an« lernen. 

Wieder auf die Beine kommen

Bei »Lilith – Wohnen für Frauen« im glei-
chen Haus leben 28 Frauen in Einzelzim-
mern, sie können bis zu zwei Jahre bleiben. 
Mit sechs anderen Frauen teilen sie sich Kü-
che, Bad und Gemeinschaftsraum. Man-

che Gewalt widerfuhr, mal ruft das Sozial-
amt oder eine Justizvollzugsanstalt an, mal 
melden sich Beratungsstellen oder Tages-
treffs für Obdachlose, mal klingeln Frauen 
direkt. Hannah ist 24 Stunden geöffnet, 
aber ein freies Notbett für zehn Tage zu er-
halten, ist Glückssache. »Wir bräuchten 
noch mehr Notbetten, damit wir mehr 
Frauen von der Straße bekommen«, sagt 
Mönnighoff-Umstätter. 

Frische Sachen aus der Kleiderkammer

Eine junge Frau tuscht sich im Flur bei 
»Hannah –Wohnen für Frauen« vor einem 
Spiegel die Wimpern. Helle Ledersofas und 
Holztische stehen im Gemeinschaftsraum, 
in der offenen Küche spült eine junge Frau 
mit bunten Haaren ihr Geschirr. »Viele 
Frauen kommen mit Nichts zu uns, holen 
sich erstmal aus der Kleiderkammer frische 
Sachen. Wir geben ihnen Unterwäsche 
und Duschgel, Shampoo und Spülung, Bo-
dylotion, Zahnbürste und Zahnpasta sowie 
Waschpulver, um ihre Sachen zu wa-
schen.« Die meisten wollen erstmal die 
Zimmertür hinter sich schließen und Ruhe 
finden, denn auf der Straße gibt es keinen 
Rückzugsort. 

Die Chance, das Leben zu verändern 

Rund 80 Prozent der Frauen in der Not-
übernachtung sind bereit, sich beraten zu 
lassen. Manche kommen mit Tüten voller 
Unterlagen, stehen enorm unter Druck, 
weil sie etwas verändern möchten. Die üb-
rigen 20 Prozent erhalten sechs Monate 
später eine neue Chance – auf ein Notbett 
und auf die Möglichkeit, ihrem Leben eine 
Wendung zu geben. 

Katrin Mönnighoff-Umstätter leitet »Hannah –Wohnen für Frauen«


